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Berufen, die Welt zu erlösen –
Hundert Jahre

Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken
von Daniel Paul Schreber

Gerd Busse

1. Einleitung
Nur wenigen Büchern ist es gelungen, quer durch alle wissen-
schaftlichen – und auch weniger wissenschaftlichen – Diszi-
plinen für Aufmerksamkeit zu sorgen, aber unter ihnen gibt
es wohl nur eines, dessen Verfasser öffentlich und auf über
500 Seiten kundtut, seine Eingebungen auf dem Wege eines
direkten »Nervenanhangs« zu Gott empfangen zu haben.
Die Rede ist von den Denkwürdigkeiten eines Nervenkran-
ken aus dem Jahre 1903, der Autobiografie des sächsischen
Richters Daniel Paul Schreber (1842–1911), in der dieser die
Erlebnisse während seiner langen Aufenthalte in den psychi-
atrischen Anstalten des damaligen Königreichs Sachsen
beschreibt. Für seine Ärzte war der Fall eindeutig: Paranoia
– eine Diagnose, gegen die Schreber selbst sich jedoch heftig
verwahrte. Er sei keineswegs verrückt, im Gegenteil, er befin-
de sich über unmittelbaren Kontakt im Besitz der tiefsten
Erkenntnis, zu der ein Mensch überhaupt jemals gelangen
könne: die Einsicht in das Wesen Gottes!

Die Vorgeschichte dieser Begegnung der eher übernatür-
lichen Art war dabei nicht minder sonderbar wie die Beziehung
zu »Gott« selbst. Er sei nämlich das Opfer eines infamen
Komplotts zwischen seinem Psychiater, Prof. Flechsig, und
Gott geworden, »welches dahinging, nach einmal erkannter
oder angenommener Unheilbarkeit meiner Nervenkrankheit
mich einem Menschen in der Weise auszuliefern, daß meine
Seele demselben überlassen, mein Körper aber [...] in einen



weiblichen Körper verwandelt, als solcher dem betreffenden
Menschen zum geschlechtlichen Mißbrauch überlassen und
dann einfach ›liegen gelassen‹, also wohl der Verwesung
anheimgegeben werden sollte« [57].1 Ziel sei es, eine neue
Menschheit »aus Schreber’schem Geist« zu erschaffen [114].

Schreber wehrte sich nach Kräften gegen seinen, wie er es
nannte, »Seelenmord«. Doch alle Bemühungen waren verge-
blich: Gott und seine Helfershelfer – allen voran Flechsig und
die »abgeschiedenen Seelen« – setzten ihm mit allerhand
»Wundern« zu, um ihn »blödsinnig« zu machen und so ihrem
Willen unterwerfen zu können. Man forderte ihn auf, in einer
»Grundsprache« zu reden, »ein etwas alterthümliches, aber
immerhin kraftvolles Deutsch, das sich namentlich durch
einen großen Reichthum an Euphemismen auszeichnete«
[13], und zwang ihn, bei jeder passenden – für ihn und seine
Außenwelt meist jedoch äußerst unpassenden – Gelegenheit
»Brüllaute« auszustoßen, schnürte ihm den Brustkorb
zusammen oder steckte ihn in die »Kopfzusammenschnü-
rungsmaschine«. »In meiner Schädeldecke war nämlich
durch die vielen Strahlenzüge [...] eine [...] tiefe Spalte oder
Cäsur entstanden. Zu beiden Seiten dieser Spalte standen die
›kleinen Teufel‹ und preßten durch Andrehen einer Art von
Schraubenkurbel meinen Kopf in der Art einer Schrauben-
presse zusammen« [159].

Bekannt wurde Schreber allerdings weniger, weil er das
gelehrte Fachpublikum von den fatalen Konsequenzen über-
zeugen konnte, die ein Scheitern seines Kampfes gegen Gott
für die Menschheit haben würde, sondern eher, weil er »dabei
Einblicke in das Wesen des menschlichen Denkprozesses und
des menschlichen Empfindens gewonnen [habe], um die mich
wohl mancher Psycholog beneiden könnte« [167].

Einer von diesen war Sigmund Freud, demzufolge man
»den wunderbaren Schreber« ob seiner psychologischen
Einsichten »zum Professor der Psychiatrie und Anstaltsdi-
rektor hätte machen sollen«, wie er seinem Kollegen C. G.
Jung nach der Lektüre der Denkwürdigkeiten in einem Brief
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vom 22. April 1910 anvertraute. Für Freud stellten die
Memoiren Schrebers jedoch vor allem eine Bestätigung seiner
Hypothesen über die Ursachen der Paranoia dar, die er
schließlich 1911 in einem Aufsatz mit dem Titel: »Psycho-
analytische Bemerkungen über einen autobiographisch
beschriebenen Fall von Paranoia« präsentierte. Es war vor
allem diese Schrift, die die psychoanalytische Diskussion über
die Paranoia in Gang setzte und in der Folge die Denkwür-
digkeiten auch außerhalb der Psychiatrie bekannt machte.2

Wer war nun dieser Mann, der bis auf den heutigen Tag
die wissenschaftlichen Gemüter bewegt und als der »meistzi-
tierte Patient in der Psychiatrie« (Macalpine u. Hunter 1955,
S. 8) gilt?

2. Biografisches über Daniel Paul Schreber 
(1842–1911)3

Im Lebenslauf Schrebers hatte vorher nichts darauf hinge-
deutet, dass man ihn einmal für verrückt erklären, entmün-
digen und in eine Irrenanstalt stecken würde. Daniel Paul
Schreber wurde am 25. Juli 1842 als Spross einer angesehe-
nen Leipziger Familie geboren; sein Vater, der Orthopäde
und Pädagoge Daniel Gottlob Moritz Schreber (1808–1861),
dürfte auch heute den meisten noch über die später nach ihm
benannten »Schrebergärten« ein Begriff sein.

Paul war das dritte von insgesamt fünf Kindern. Sein älte-
rer Bruder, Daniel Gustav, wurde 1839 geboren und starb
1877. Die älteste Schwester, Anna, kam 1840 zur Welt und
starb 1944. Nach Paul folgten noch Sidonie (1846–1924) und
Klara (1848–1917).

Im Anschluss an seine Schulzeit in Leipzig schrieb er sich
im April 1860 an der dortigen Universität für das Studium der
Rechte ein und wurde Mitglied einer »geheimen«, propreu-
ßischen Burschenschaft. Sein Examen »pro praxi et candida-
tura« legte er im Dezember 1863 mit der »Hauptcensur: I«
ab. Einer seiner Prüfer war ein gewisser Prof. Wächter, der
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